
53. Jahrgang Zürich, 31. Januar 1989 

Teilst du dein Brot ängstlich, 
ohne Vertrauen, 
ohne Wagemut, 
überstürzt, 
wird es dir fehlen. 
Versuch es zu teilen, 
ohne in die Zukunft zu denken, 
ohne zu rechnen, 
ohne zu sparen, 
als ein Sohn 
des Herrn über alle Ernten der Welt. 

Helder Pessoa Câmara 

D O M H E L D E R LERNTE ICH KENNEN, als er im Frühjahr 1964 von Rio de Janeiro in 
den Nordeste versetzt wurde, um die Leitung des Erzbistums Recife zu überneh­

men. Ich arbeitete damals an der «Bildungsfront» der Kirche für die Landbevölkerung 
im Staat Rio Grande do Norte. Als Folge des Militärputsches vom gleichen Frühjahr 
mit seinen einschneidenden Beschränkungen der demokratischen Freiheiten vollzog 
sich unsere Arbeit in einer äußerst gespannten Atmosphäre und unter großer Angst 
vor Verhaftungen. 
Die Projekte der Bewußtseinsbildung (conscientizacão, wörtlich: Bewußtmachung) 
und politischen Bildung (politização), in denen wir arbeiteten, erfolgten entweder 
unter kirchlicher Programmführung oder wurden mindestens von der Kirche unter­
stützt wie zum Beispiel die Bewegung für die Basisausbildung (Movimento de Educa­
ção de Base), ferner Bauerngewerkschaften, ländliche Genossenschaften und die 
politische Alphabetisierung nach der Methode von Paulo Freire. All diese Programme 
waren den Militärs ein Dorn im Auge. So begannen sie die Projektleiter zu verfolgen, 
zu verbannen, zu foltern, und einige wurden ermordet. Jegliche Zusammenkunft, so 
klein und unbedeutend sie sein mochte, wurde von der Polizei, sobald sie ein politi­
sches Bewußtwerden witterte, zerschlagen. Die Kirchen bildeten bald einmal den 
letzten Flucht- und Zufluchtsort, wo man sich zum Überdenken und Diskutieren der 
politischen Lage zusammenfinden konnte. 
In dieser beklemmenden Situation war Dom Helder dank seinem Mut und seiner 
Unerschrockenheit die große Stütze in der Region Nordeste. Mehr als andere wurde er 
deshalb verfolgt. Aber weder die perfidesten Schikanen noch konstante Todesdrohun­
gen noch die Ermordung von Mitarbeitern vermochten seinen Widerstand zu brechen. 
Alles wurde versucht, seine Stimme zum Schweigen zu bringen. Während fast zwei 
Jahrzehnten war es der Presse und den Medien verboten, auch nur seinen,Namen zu 
nennen. Aber das schüchterte ihn keineswegs ein: «Wenn ich nicht in meinem eigenen 
Land reden darf, dann sag'.ich es eben im Ausland», folgerte er und reiste denn auch 
häufig in andere Länder, um von dort aus die Ungerechtigkeiten der Militärregierung, 
und ganz besonders die Folter anzuprangern. 
Dom Helder ist eine zutiefst menschliche Persönlichkeit. Beeindruckt hat mich immer 
wieder seine Gabe, zugleich das Allgemeine und das Einzelne zu erfassen, die univer­
salen Zusammenhänge und in ihnen das Individuum zu sehen, die großen sozio-
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ökonomischen Probleme zu verstehen und die feinsten 
menschlichen Reaktionen wahrzunehmen. Ich bin überzeugt, 
daß er sich von einer sicheren Intuition leiten läßt: «Mein Herz 
arbeitet schneller als mein Verstand», pflegt er zu sagen. 
Das folgende Beispiel hat er mir selber erzählt. Eines Tages -
Anfang der sechziger Jahre muß es gewesen sein - suchte ihn 
eine Prostituierte auf. Tränenüberströmt klagte sie ihm ihr 
menschliches Leid und bat um seinen Rat. Dom Helder hörte 
sie mit allem Respekt.an. Er brachte das Gespräch bald einmal 
auf das Elend und die Armut, die die Frau dazu zwangen, ein 
solches Leben zu führen. Das Problem, so argumentierte er, 
lag also nicht in ihrem eigenen Verhalten, sondern in dem die 
Arbeiterklasse ausbeutenden Wirtschaftssystem: aus ihm wer­
de der Zwang geboren, einem der menschlichen Würde zuwi­
derlaufenden Gewerbe nachzugehen. Die Frau verließ das 
Büro Dom Helders gestärkt und voll des Dankes ... 

Der Nordeste wird nicht umsonst das Armenviertel Brasiliens 
genannt, weisen doch die Indizes der Armut und der sozialen 
Ungerechtigkeit extreme Werte auf. Mehr als zwei Drittel der 
Bevölkerung können ihre Grundbedürfnisse, wie angemesse­
ne Ernährung, Wohnung, Arbeit, Erziehung, Gesundheit, 
nicht befriedigen. Dom Helder empfand diese tragische Situa­
tion in ihrem ganzen Ausmaß. Noch bevor von einer Theolo­
gie der Befreiung gesprochen wurde, stellte er die Förderung 
auf, die Kirche müsse sich in ihrer Sendung voll und ganz von 
der Wahrnehmung der sozio-ökonomischen Wirklichkeit 
durchdringen lassen; ganz besonders gelte dies in Brasilien, 
dem größten katholischen Land der Welt, dessen natürliche 
Reichtümer so groß seien, daß sich0die Situation der Armut 
überhaupt nicht rechtfertigen lasse. Im Erzbistum Recife gab 
er selber das Beispiel: Der Analphabetismus, der Hunger 
sowie die ganze Ausbeutung des Menschen durch den Men­
schen waren zentrale Herausforderungen für seine pastorale 
Arbeit. Er begegnete ihnen mit Erwachsenenbildungskursen, 
Programmen für Bauerngewerkschaften und ländliche Genos­
senschaften, mit Gemeindearbeit und Basisgruppen, wo die 
Teilnehmer sich nicht in der Rolle von «Unterstützten», son­
dern von aktiven, in Gemeinschaft agierenden «Unterneh­
mern» sahen, die selber ihre Geschichte bestimmten, selber 
ihr Geschick in die Hand nahmen. 

Der persönliche Lebensstil Dom Helders ist kohärent mit 
seinem Einsatz für die Armen und ganz der Situation des 
Nordeste angepaßt. So hat er auf seinen Bischofspalast ver­
zichtet und sein Quartier in den einfachen Nebenräumen einer 
Kirche aufgeschlagen. Hier empfing er jeweils alle, die ihn 
aufsuchten - auch zur Zeit der intensivsten Verfolgung. Dabei 
minderte die Kleinheit der Behausung weder die Weite seines 
Horizonts noch verringerte sie seine Bereitschaft, internatio­
nal für die Rechte und Lebenschancen der Dritten Welt zu 
kämpfen. Dichter, Freund und guter Hirt - einer, der anhält, 
um dem nächstbesten Menschen in seiner Alltäglichkeit zu 
helfen - , ist Dom Helder zugleich ein Mann mit Weitblick: Er 
durchschaut die Zusammenhänge, wie sie bestehen zwischen 
dem Denken und Leben der herrschenden Klasse und der 
Ausbeutung ganzer Länder, Regionen und Bevölkerungs­
mehrheiten. Sein Engagement gilt ebenso dem Kampf um 
Befreiung der Unterdrückten wie dem Frieden in der Welt. 

Dom Helder, zum Weltbürger geworden, ist nach wie vor fest 
verwurzelt im Nordeste. Wir alle, die wir mit ihm zusammen­
arbeiten durften, sehen in ihm heute ein Symbol der Güte, des 
Widerstands und des Friedens. 

Safira Bezerra Ammann, Fribourg 

DIE AUTORIN stammt aus Natal im Staat Rio Grande do Norte, 
wirkte dort zunächst in der kirchlichen Sozialarbeit und an der Uni­
versität, ist seit 1973 Professorin für Sozialarbeit an der Universität 
Brasilia und lebt jetzt in der Schweiz. Die Übersetzung besorgte ihr 
Mann, Dr. Paul Ammann. 

W IR GLAUBEN MIT DER ZUSTIMMUNG der meisten unse­
rer Leser rechnen zu können, wenn wir Dom Helder 

Câmara, Erzbischof von Olinda und Recife, zu seinem achtzig-. 
sten Geburtstag am 7. Februar auch in ihrem Namen die 
herzlichsten Dankesgrüße und Segenswünsche übermitteln. 
Dom Helder, die kleine und schmächtige, aber ungemein agile 
Gestalt, war einer der großen Ansprechpartner Mario von 
Gallis auf dem Konzil und verkörperte für ihn dessen ver­
borgene prophetische Dynamik, für die Papst Johannes 
XXIII. einen Monat vor dessen Eröffnung das Stichwort gege­
ben hatte: «Kirche der Armen». Tatsächlich trat der doch bald 
einmal in aller Welt als faszinierender Redner bekannte Dom 
Helder mit keinem einzigen Votum im Plenum des Konzils 
hervor, warb aber dafür unermüdlich im Stillen unter den 
Bischöfen für die Bekehrung zu den Armen. Zusammen mit 
dem Benediktiner Candido Padin, der neben ihm Weihbischof 
von Rio und hernach Bischof von Lorena (S. Paulo) war, und 
mit dem weitblickenden Präsidenten des Lateinamerika­
nischen Bischofsrats (CELAM), Bischof Manuel Larraín von 
Talca (Chile), mit dem er in der gleichen konziliaren und 
nachkonziliaren Kommission für das Apostolat der Laien saß, 
bereitete er schon in Rom den Boden für den historischen 
Text, der zusammen mit der Enzyklika Populorum progressio 
zu einem entscheidenden Impuls für die Versammlung von 
Medellín (1968) werden sollte: «Für eine Pastoral in der Dritten 
Welt» vom 31. August 1967. 
Zugleich war es aber Dom Helder klar, daß er auch Bundesgenossen 
in den reichen Ländern gewinnen und der Vernetzung von Macht und 
Geld in den «Multrs» eine weltweite Freundschaft «abrahamitischer 
Minderheiten» entgegensetzen sollte. Neben seinen Reden1 bewirkten 
dies seine Gedichte und Gebete, von denen der Zürcher Pendo-Verlag 
zum achtzigsten Geburtstag die erweiterte Neuauflage einer frühen 
Auswahl herausbringt.2 Aus ihr stammt sowohl das Gedicht auf der 
Titelseite über das «Teilen» als auch der Text, der unsere heutige 
Würdigung abschließen soll. Er führt uns zurück in die Situation der 
Verfolgung - die Rede ist von den drei jungen Männern, denen das 
Buch Daniel den «Lobgesang im Feuerofen» auf die Zunge legt -, die 
Situation, wie sie uns auch oben von Safira Bezerra Ammann geschil­
dert wird. Der Titel des Gedichts lautet: Die Hoffnung und die Ideolo­
gie der Nationalen Sicherheit. L.K.-

Sadrak, Meschak und Abed-Nego, 
trifft es zu, daß Staaten, 

welche die Nationale Sicherheit 
zum höchsten Wert erheben, 
es Nebukadnezar 
mit seiner goldenen Bildsäule gleichtun, 
die der König anbeten ließ? 
Heute besteht die Anbetung darin, 
zur Verteidigung des Wertes aller Werte 
alles gelten zu lassen: 
Entführungen, Foltern, 
das endgültige Verschwinden von Personen, 
den Mord ... 
Alles taugt 
zum Schutz der Nationalen Sicherheit. 
Ist das ein Fall, 
Wo man es auf sich nehmen muß, 
in den glühenden Ofen geworfen zu werden? 
Sicher wird der Geist Gottes 
ein neues Lied einhauchen, 
das den Opfern 
der Abgötterei aller Zeiten Mut macht. 

1 Vgl. die ausführliche Bibliographie und das Verzeichnis der Reden außer­
halb Brasiliens in: Urs Eigenmann, Politische Praxis des Glaubens. Dom 
Hélder Câmaras Weg zum Anwalt der Armen und seine Reden an die 
Reichen. Edition Exodus/edition liberación, Freiburg (Schweiz) -Münster 
1984, 729 Seiten. 
2 Helder Câmara, Stimme der stummen Welt. Pendo-Verlag, Zürich 1989, 
159 Seiten, gebunden, Fr. 24.- / DM 26-. 
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El Salvador: Die spottende Freundlichkeit der Mörder 
Persönliche Eindrücke eines Teilnehmers an der Delegation zur Aufklärung des Todes von Jürg Weis 

Am 10. Januar wurde in San Salvador, München und Zürich der 
Bericht einer europäischen Delegation vorgelegt, die sich im Herbst 
eine Woche lang in El Salvador aufgehalten hatte, um die näheren 
Umstände des Todes des Schweizer Staatsbürgers Jürg Weis zu unter­
suchen. Jürg Weis vom Zentralamerika-Sekretariat Zürich war ob 
seiner vielfältigen Kontakte zur Solidaritätsbewegung auch in der 
Bundesrepublik Deutschland bekannt. Er hatte u.a. in Tübingen 
evangelische Theologie studiert und war dann mehrere Jahre an einer 
Ausländerschule in Basel (ECAP) als Lehrer und Koordinator tätig, 
bevor er als hauptamtlicher Sekretär nach Zürich berufen wurde und 
hier vor allem das Ressort El Salvador versah. Auf einer ersten Reise 
dorthin Ende 1986 lernte er die neu erstarkte Gewerkschaftsbewe­
gung UNTS1, kennen. Im Juli letzten Jahres brach er erneut auf, 
diesmal um Bild- und Tonmaterial über das Alltagsleben der in ihre 
Dörfer zurückgekehrten Flüchtlinge und Kriegsvertriebenen, der so­
genannten Repoblaciones, zu sammeln. Sein Auftrag und Interesse 
galt speziell der autonomen, basisdemokratischen Selbstorganisation 
der Rücksiedler, wie sie hier letztes Frühjahr von Bernd Päschke ' 
beschrieben wurde.2 Von dieser Reise, auf der angesichts der heute 
fast das ganze Land überziehenden Kriegslage «gefährdete» Zonen 
kaum zu vermeiden waren, kehrte Jürg Weis nicht zurück. Geriet er in 
einen Schußwechsel zwischen Guerilla und Nationalpolizei - die offi­
zielle Version in El Salvador, die ihn auf Seiten der Nationalen Befrei­
ungsfront Farabundo Marti (FMLN) sieht -, oder wurde er das Opfer 
eines durch offizielle Stellen vertuschten Verbrechens? 
Im folgenden faßt ein Mitglied der neunköpfigen Delegation3 zu­
nächst das Ergebnis ihrer Untersuchung zusammen, um dann noch 
einige persönliche Eindrücke von Begegnungen wiederzugeben. Der 
Verfasser, Christian Locher, Pfarrer an der evangelisch-reformierten 
Pauluskirche in Bern, ist seit 1979/80 mit lateinamerikanischen Flücht­
lingen befaßt. Im Rahmen seines Spezialauftrags «Dritte Welt» mit 
Schwergewicht Zentral- und Südamerika wurde durch die Ermordung 
von Erzbischof Romero (1981) sein Interesse noch besonders auf El 
Salvador gelenkt. (Red.) 

Die Untersuchung und ihr Ergebnis 
Am 19. Juli 1988 reiste Jürg Weis legal in El Salvador ein. Er 
erhielt von der Migrationsbehörde eine Aufenthaltsbewilli­
gung und eine Arbeitsbewilligung. Um die von der FMLN 
beschützten Repoblaciones4 zu besuchen, sollte er in eine be­
freite Zone reisen. Die geplante «Kontaktaufnahme» kam 
aber laut Angaben der FMLN-FDR-Vertretung5 wegen des zu 
jener Zeit von der FMLN deklarierten Transportparos6 nicht 
1 Vgl. Orientierung 1987, S. 49ff. 
2 Siehe Interview in Orientierung 1988, Nr. 7, S. 73ff. 
3 Die Mitglieder der Delegation waren außer Pfr. Locher: Norbert Ahrens, 
Journalist SFB, Berlin; Gaby Gottwald, Lehrerin, ehem. Mitgl. des Bun­
destages, Hamburg; Thomas Onken, Ständerat, Degerwilen TG; Ber­
nard Rambert, Rechtsanwalt, Zürich; Jannis Sakellariou, Abgeordneter 
des Europa-Parlaments, München; Hermann Schmidt, stellv. Dir. am 
Max-Planck-Institut für Astrophysik, München; Jean Théoleyre, Admirai 
a.D., Christi. Aktion gegen die Folter (acat), Paris; Manuela Wolf, Dele­
gierte des Zentralamerika-Sekretariats, Bern. 

Die verschiedensten Kräfte in El Salvador versuchen, die vor den Massa­
kern geflüchteten Menschen ins Land zurückkehren zu lassen und in ihren 
alten Strukturen wiederarizusiedeln. Dabei gilt für die Regierung, daß die 
Repoblaciones in den von der FMLN kontrollierten Zonen ein Versuch sei, 
die Menschen an der Rückkehr ins normale bürgerliche Leben zu hindern, 
die Unterstützung dieser Arbeit somit subversiv sei. Tatsache ist, daß die 
Wiederansiedlungen durch die Armee vor allem zwecks besserer Kontrolle 
der ehemaligen Flüchtlinge geschehen. 
5 FDR: Frente Democrático Revolucionario, der politische Arm der 
FMLN und als solcher neuerdings in die Convergencia Democrática inte­
griert, die sich an den Präsidentenwahlen im kommenden Marz beteiligen 
will, 
6
aTransportparo: Als Reaktion auf Menschenrechtsverletzungen durch die 

Streitkräfte deklariert die FMLN für einen oder mehrere Tage «paro»: 
vollständiges Fahrverbot außerhalb der Hauptstadt San Salvador, Fahrver­
bot für die Busse auch in San Salvador. Zuwiderhandlungen werden u.a. 
mit der Zerstörung der betreffenden Fahrzeuge bestraft. Diese Strafe trifft 
nicht die Armen, da diese ja keine Autos besitzen. 

zustande. Deshalb mußte Weis länger als vorgesehen im Lan­
de bleiben und war gezwungen, das einen Monat gültige Vi­
sum zu verlängern. Am 17. August reichte er das Gesuch um 
Verlängerung bei der Migrationsbehörde ein. Ohne Diskus­
sion, aber möglicherweise auf Weisung des Innenministeriums 
(!), wurde das Visum verlängert. Am Abend des 22. August 
um 18.00 Uhr erhielt der Schweizer Honorarkonsul Hansruedi 
Simon die Meldung, «der Schweizer Bürger Jürg Dieter Weis 
sei in einem Gefecht zwischen der Guerilla und einer Patrouil­
le der PN (Policía Nacional) in der Nähe des Städtchens Ilobas-
co im Kampf gefallen». In diesem Wortlaut erschien die Todes­
nachricht von Jürg Weis am 24. August als kleine Meldung in 
unseren Zeitungen. Auf Wunsch der Eltern wurde der Ver­
storbene in die Schweiz überführt. Das Institut für gerichtliche 
Medizin Basel wurde mit der Autopsie beauftragt. Am 1. Sep­
tember legte der Gerichtsmediziner, Prof. Dr. med. R. Dirn­
hof er, den vorläufigen (später für unseren Bericht präzisierend 
bestätigten) Autopsiebericht vor. 

Darin wurde u.a. festgehalten: «Im Bereich des Brustkorbes und des 
Bauches fanden sich insgesamt mindestens 9 Schußverletzungen ... 
Der Gesichts- wie der Gehirnschädel zeigten umfangreiche Zerstö­
rungen ... Das Ergebnis eines Raubtierfraßes kann aber die Ver­
änderung im Bereich des Schädels nicht sein ... Auffällig war das 
komplette Fehlen der Gesichts- und vorderen sowie seitlichen Hals­
haut ... Neben den genannten Schußverletzungen fanden sich noch 
Zeichen anderer Gewalteinwirkungen, und zwar in der Form einer 
stumpfen und scharfen Gewalt.» (In unserer Sprache: Schläge, z.B. 
mit einem Gewehrkolben, und ein Stich. Der Berichterstatter.) «Es 
handelte sich dabei um ... Verletzungen, die hinsichtlich ihres Ausse­
hens ebenfalls als vital, d.h. also zu Lebzeiten entstanden, einzuschät­
zen sind... Die Autopsie ergab ... keine Hinweise auf... Foltergesche­
hen.» Die genaue Todesursache konnte nicht ermittelt werden, da der 
Zustand der Leiche eine Autopsie sehr erschwerte: Die inneren Orga­
ne waren des Transportes wegen entnommen worden, die Leiche war 
mit Formalin fixiert, und zwischen dem Eintritt des Todes und dem 
Eintreffen in Basel war eine Woche vergangen. 

Montag, 29.8.1988 flog der Schweizer Botschafter W. Hold 
nach El Salvador (die Schweiz ist seit der Ermordung ihres 
Geschäftsträgers 1979 in El Salvador nur noch durch einen 
Honorarkonsul vertreten, die Schweizer Botschaft in Guate­
mala ist auch für El Salvador zuständig), um weitere Informa­
tionen zu beschaffen. Er übermittelte anschließend einen Be­
richt nach Bern, in dem einige Zweifel an der Gefechtsversion 
der salvadorianischen Regierung ausgesprochen wurden. 

Trotz dieser beiden Berichte veröffentlichte das EDA (Eidge­
nössisches Departement für auswärtige Angelegenheiten) am 
5. September eine «Pressemeldung», in der die Version der 
salvadorianischen Regierung kritiklos übernommen wurde: 
Der Bericht des Botschafters wurde unterschlagen, und der 
Bericht der Autopsie wurde so umgedeutet, daß es der ge­
wünschten Version entsprach. 

Diese Ungereimtheiten sowie die Kenntnis der Gesamtsitua­
tion in El Salvador bewogen das Zentralamerika-Sekretariat 
zur Entsendung der internationalen Untersuchungsdelega­
tion, an der ich teilnahm. Wir weilten vom 18. bis 25. Septem­
ber in El Salvador, sprachen dort mit den Spitzen des Militärs 
(Torres, Chef der Militärpressestelle COPREFA; A. Blandón, 
Generalstabschef; Mauricio Guzmán, Chef der Policía Nacio­
nal; Vides Casanova, Verteidigungsminister; Herrarte, Kom­
mandant der Militärregion 2, in der die Leiche von Jürg Weis 
gefunden wurde), den am «Gefecht» beteiligten Soldaten 
(mindestens wurden sie uns als solche vorgeführt, eine Einzel­
befragung ohne Überwachung durch die Vorgesetzten konnte 
nicht stattfinden) und mit einigen Zivilstellen. Wir hatten auch 
die Möglichkeit, den Fundort der Leiche zu besichtigen. 
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Sehr schnell war klar, daß wir mit dem Autopsiebericht und 
zusätzlichen Indizien den Beweis erbringen konnten, daß Jürg 
Weis nicht in einem Gefecht ums Leben gekommen, sondern 
daß er lebend in die Hände der Streitkräfte gefallen und an­
schließend ermordet worden war. Die Schlag- und Stichverlet­
zungen, welche ihm zu Lebzeiten beigebracht worden waren, 
wiesen zwar nicht auf Folter hin, wohl aber auf schwere Miß­
handlungen im direkten Zusammenhang mit der Ermordung. 
Sie wurden ihm wohl in zeitlich unmittelbarer Nähe des Todes 
beigebracht. Die sehr gekonnt und präzise durchgeführte Ent­
fernung der Gesichtshaut, der Ohren und des Hirns mit einem 
scharfen Messer deuten unmißverständlich auf die «Todes­
schwadronen»7 hin. Diese Verstümmelungen von Leichen sind 
bekannte Praktiken, welche zusätzliche Abschreckung bewir­
ken sollen. 
Soweit, kurz zusammengefaßt, der Befund unserer Untersuchung, 
über die ein ausführlicher Bericht nun vorliegt.8 Sie hat freilich nur 
eine teilweise Klärung gebracht. Mit wem wir es dabei zu tun hatten, 
wie man uns begegnete und was uns zu unserer Information angebo­
ten bzw. vorenthalten wurde - dies und einige auf die großmachtpoli­
tischen Hintergründe zielende Fragen möchte ich hier noch anfügen. 

Notizen von Begegnungen 
San Salvador, Mittwoch, 21.9.1988, etwa 9.25 Uhr, im Büro 
des Verteidigungsministers Vides Casanova, Gespräch zwi­
schen der internationalen Delegation zur Aufklärung des To­
des von Jürg Weis und dem Verteidigungsminister von El 
Salvador, nach außen der Chef der salvadorianischen Streit­
kräfte. Frage der Delegation: «Eine andere Frage noch, die 
eher in Ihren Bereich fällt: Wir verstehen nicht, warum der 
Paß unseres Mitbürgers so lange Zeit zurückgehalten wurde ... 
Hat es irgendeinen Grund gegeben, den Paß so lange zu behal­
ten?» Vides Casanova: «Ich glaube, ich kann ihn sofort auftrei­
ben ... Aber man muß noch herausfinden, wo sich der Paß 
zurzeit befindet. Wir werden ihn suchen und Ihnen dann sofort 
aushändigen.» Er bespricht sich mit seinem Adjutanten, der 
geht kurz zur Türe, spricht dort mit jemandem, kommt wieder 
herein und setzt sich. Etwa fünf Minuten später kommt ein 
Mann in Uniform mit einer Mappe in der Hand und wartet. 
Gelangweilt betrachtet er den Inhalt der Mappe. Das nieder­
ländische Fernsehen, das uns begleitet, filmt, wie er in aller 
Ruhe den Inhalt der Mappe betrachtet. Auch der Paß ist 
dabei. Auch er wird gefilmt. Kurze Zeit später gibt der Mann 
die Mappe dem Adjutanten. Wir, die Delegation, wissen noch 
nichts davon. Beim Hinausgehen sehe ich den Paß in der 
Mappe des Adjutanten. Draußen besprechen wir uns ganz 
kurz: Der Schweizer Botschafter soll sich darum kümmern! 
Freundlich wurden wir empfangen: Die ganze Armeeführung 
beeilte sich, uns entgegenzukommen, gab sich äußerst koope­
rativ. Aber wir kannten die Geschichte El Salvadors der letz­
ten Jahre, wußten um die Massenmorde, welche im Auftrag 
der herrschenden Schicht ausgeführt wurden, wußten um die 
Brutalität, welche die Handschrift dieser «demokratischen» 
Regierung ist. Wir wußten um den Terror der sogenannten 
«Todesschwadronen». Wir wußten zum Zeitpunkt des Ge­
sprächs mit dem Verteidigungsminister schon, daß wir bewei­
sen konnten, daß Jürg Weis brutal ermordet und die Leiche 
unmenschlich verstümmelt worden war. 
Jetzt erlebte ich diese Menschen, die verantwortlich sind für 
unendliches Leid, direkt, hautnah, von Angesicht zu Ange-

7 «Todesschwadronen» werden jene Spezialeinheiten der Armee genannt, 
welche für die besonders wichtigen, grausamen und spektakulären Morde 
an Exponenten der legalen und illegalen Opposition verantwortlich sind: 
Gewerkschafter, Oppositionspolitiker, Lehrer, Priester (u.a. Erzbischof 
O.A. Romero), Mitglieder von Menschenrechtsorganisationen (u.a. Her­
bert Anaya, Präsident der hochangesehenen unabhängigen Menschen­
rechtskommission CDH), Journalisten usw. sind ihre Opfer. 
8 48 Seiten Bericht und 10 Seiten Anhang. Zu beziehen beim Zentralameri­
ka-Sekretariat, Baslerstraße 106, CH-8048 Zürich. 

sicht, erlebte, wie sie uns mit ihrer Freundlichkeit verspotte­
ten, der Lächerlichkeit, der Ohnmacht preisgaben. Immer 
wieder betonten sie, wie wichtig es für sie sei, daß wir uns von 
der Wahrheit überzeugen könnten, immer wieder gaben sie 
uns das Gefühl, offene Türen einzurennen: Selbstverständlich 
könnten wir mit den Soldaten der Patrouille reden, selbstver­
ständlich könnten wir mit allen Menschen reden, mit denen 
wir zu reden wünschten, selbstverständlich würden wir alles 
Material, das wir für unsere Untersuchung benötigten, erhal­
ten, selbstverständlich würden sie uns erlauben, auch den Ort, 
wo «der Schweizer Bürger» «gefallen» sei, zu besichtigen, 
allerdings könnten sie natürlich keine Garantie übernehmen, 
daß die Gegend frei sei von Minen der «Terroristen», selbst­
verständlich würden sie uns auch, «zu unserer Sicherheit», 
dorthin begleiten. Alle Wünsche schienen sie uns schon von 
den Augen abzulesen. «Ils nous ont roulés dans la farine», 
urteilte unser französisches Delegationsmitglied. 

Die Einzelheiten der Ermordung von Jürg Weis konnten wir 
nicht herausfinden, zu dicht war die Mauer der Freundlichkeit 
und Lüge, zu konsequent deckte einer den anderen, zu präzise 
gaben sie uns unpräzise Angaben: Die Zivilstellen wußten 
nichts über den Hergang des «Gefechts», denn sie wurden erst 
später, als «erkannt» wurde, daß es «sich bei dem Toten um 
einen Ausländer handelte», informiert, und die Armeefüh­
rung verwies uns für alle Einzelheiten auf die am «Gefecht» 
beteiligten Soldaten. 
Am Donnerstag fuhren wir nach Ilobasco. Ziel: Gespräche mit 
beteiligten Zivilstellen und den «beteiligten» Soldaten. Das 
Gespräch mit den Soldaten fand in einem kleinen, düsteren 
Raum der Polizeistation statt. Der Geheimdienstoffizier Ma­
jor Chávez führte Regie. Ich war entsetzt: Hier, an diesen 
jungen Soldaten zeigte sich mir die Perversion des Systems in 
aller Härte, zeigte sich auch das Elend der Soldaten. Hier, 
unter der Regie von Major Chávez wurde mir deutlich, daß die 
Armeeführung eine klägliche Bande von verantwortungslo­
sen, wohl subalternen Mordbeamten ist: Sie hatten mit wider­
licher Eleganz und Freundlichkeit die letzte Verantwortung 
für die Lüge an die untersten Befehlsempfänger, an die Klei­
nen, delegiert, in der Hoffnung, diese würden ihre Rolle gut 
spielen. Und diese bemühten sich ungemein, trotz ihrer Ver­
ängstigung, trotz Behandlung mit Drogen, den Vorgesetzten 
zu gefallen, den Auftrag richtig auszuführen, so wie sie wohl 
auch den Mord richtig ausgeführt hatten. Aber sie waren auf 
die Hilfe von Major Chávez angewiesen, denn ohne ihn hätten 
sie wohl zu viele Fehler gemacht, hätten wir wohl noch mehr 
Ungereimtheiten und Widersprüche entdeckt. 
Die nächste Station war der Ort des «Gefechts». Nach seiner 
Besichtigung, bei der auch vom militärischen Aspekt her klar­
geworden war, daß ein Gefecht hier nie in der vorgelogenen 
Weise hatte stattfinden können, suchten wir vor dem Regen 
Schutz unter dem Dach des nahegelegenen Bauernhauses. Ein 
Gespräch mit den Bewohnern des Hauses war nicht möglich, 
denn sobald sie gemerkt hatten, wer wir waren, zogen sich die 
einen ins Haus zurück, und die andern verstanden kein Wort 
mehr. Dies war unsere einzige Begegnung mit Menschen «aus 
dem Volk». Es schien uns zu gefährlich, persönliche, nichtoffi­
zielle Kontakte aufzunehmen, denn wir wurden überwacht, 
und Kontakte mit uns hätten mit Sicherheit Überwachungen 
unserer nichtoffiziellen Gesprächspartner nach sich gezogen. 
Ich erlebte, wie meine Verhaltens- und Denkweisen mit dieser 
Realität nicht mehr mithalten konnten. Das Gefühl der Unsi-
cherheit lähmte mich. Äußerlich schien alles so normal, so 
friedlich, so freundlich. Der Gegenstand unserer Untersu­
chung, ein brutaler Mord, stand in krassem Gegensatz zum 
Erscheinungsbild, das nun vor uns hingestellt wurde. War dies 
ein Zeichen der diabolischen Raffinesse? Oder übersteigt das 
Maß an Brutalität derart jede Menschlichkeit, daß eine formal 
wahrheitsgerechte Präsentation gar nicht mehr möglich ist? 
Oder ist die einzigmögliche Steigerung dieser Brutalität die 
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undurchdringbare, unangreifbare Freundlichkeit? Oder ist 
diese Freundlichkeit nur noch reine Fassade, die letztlich de­
monstriert, daß dahinter kein Haus mehr ist? Oder ist diese 
Freundlichkeit eine leere Form, die zeigt, daß es andere sind, 

die sie füllen, d.h., ist diese Freundlichkeit der Hinweis auf die 
Tatsache, daß auch die Führung der Streitkräfte letztlich nichts 
anderes ist als eine Gruppe von Befehlsempfängern? 

Christian Locher, Bern 

«Gehenkt, weil wir zusammen gedacht haben» 
Zu den Briefen von Helmuth James von Moltke an seine Frau Freya 

Der kürzlich bei C.H. Beck erschienene Band «Helmuth 
James von Moltke: Briefe an Freya, 1939-1945» enthält die 
Briefe des während dieser Zeit vor allem in Berlin als Kriegs­
verwaltungsrat in der Abteilung Ausland in der Amtsgruppe 
Abwehr des Oberkommandos der Wehrmacht tätigen Moltke 
an seine im schlesischen Kreisau lebende Frau, die ihrerseits 
mit der Verwaltung des Familiengutes, der Erziehung der 
Söhne, der Betreuung von Gästen beschäftigt war.1 Allerdings 
ist die Angabe «1939-1945» etwas irreführend, da, wie die 
Herausgeberin, Beate Ruhm von Oppen, erklärt, die Briefe 
vom Tag der Verhaftung Moltkes am 19.1.1944 bis zu seinem 
Prozeß vor dem Volksgerichtshof Freislers vom 9. bis 11.1.1945 
wegen ihres privaten Charakters nicht zur Veröffentlichung 
freigegeben wurden. Lediglich die letzten beiden, unmittelbar 
vor Moltkes Hinrichtung verfaßten Briefe vom 10. und 
11.1.1945 sind in die Sammlung aufgenommen.2 Gründe dafür 
dürften sein, daß Moltke in ihnen einerseits mit erstaunlicher 
Sachlichkeit den Ablauf des Prozesses beschreibt, andererseits 
es sich um einen Abschiedsbrief im Angesicht des Todes han­
delt, in dem Moltke abschließend sein Leben interpretiert. 
Dabei spielt die Entwicklung vom ethisch motivierten Juristen 
und Politiker zum Christen, der keine Standes- oder sonstigen 
Interessen verfolgt und nur wegen seiner Gedanken hingerich­
tet wird, eine entscheidende Rolle. Ja er bittet ausdrücklich, 
daß diese abschließenden Gedanken, diese Legende des Men­
schen Moltke, von seinem Freund, dem Jesuiten Delp, als 
Vermächtnis der Welt übergeben wird. 

Die überwiegende Mehrzahl der hier vorliegenden Briefe be­
richtet entweder über Moltkes Versuche, «Rechtsschändun­
gen» von Seiten des nationalsozialistischen Systems zu ver­
hindern, oder über seine Treffen mit Persönlichkeiten, die er 
für die Vorbereitung eines demokratischen Systems nach der 
Niederlage des Regimes gewinnen wollte. 

Engagiert für das Völkerrecht 
Moltkes Rechtsempfinden dürfte mehr von seinem Großvater 
mütterlicherseits, dem südafrikanischen Justizminister und 
späteren Chief Justice der südafrikanischen Union, Sir James 
Rose Innes, sowie seinen eigenen Rechtsstudien in England 
beeinflußt worden sein als von der deutschen staatsrechtlichen 
Tradition. Das britische Gewohnheitsrecht sowie die Verant­
wortung vor dem eigenen Gewissen lagen ihm näher als die 
Auffassung des Staates als moralischer Persönlichkeit, die, wie 
er meinte, nur zu dessen Vergottung führen konnte. 
Ironischerweise war es gerade sein Dienst bei der Abwehr, 
also einem Organ der Staatsverteidigung, der ihm und einigen 
seiner Kollegen die Gelegenheit gab, gleichsam aus privile­
gierter Stellung zu versuchen, vor allem Verstöße gegen Be-

1 Helmuth James von Moltke, Briefe an Freya, 1939-1945. Herausgegeben 
von Beate Rühm von Oppen. C.H. Beck-Verlag, München 1988, 632 
Seiten, DM 68,-. Die Eigenheiten der Schreibweise Moltkes sind in den 
Briefzitaten beibehalten"mit einer einzigen Ausnahme. Er schrieb latei­
nisch, ohne «ß», außer bei «daß» und «sodaß». Hier wird konsequent «ß» 
gesetzt. 
' Einzelveröffentlichung der beiden letzten Briefe u. a. in: H.J. von Molt­
ke, Bericht aus Deutschland im Jahre 1943. Letzte Briefe aus dem Gefäng­
nis Tegel 1945. Berlin'31981; H.J. Graf von Moltke, Völkerrecht im Dienste 
der Menschen. Dokumente. Herausgegeben und eingeleitet von Ger van 
Roon. Berlin 1986. (Red.) 

Stimmungen des Völkerrechts zu verhindern. Obgleich er 
selbst keine Entscheidungsbefugnis hatte, konnte er doch als 
juristischer Zuarbeiter Entscheidungen der höchsten Militärs 
beeinflussen. Allerdings konnten die Erfolge seiner Bemü­
hungen in einem totalitären System nicht von Dauer sein. Er 
mag Angriffe auf neutrale Länder verzögert haben, verhin­
dern konnte èr sie nicht. 

Noch verzweifelter waren seine Versuche, die Einhaltung der 
die Behandlung von Gefangenen betreffenden Konventionen 
zu erreichen oder Greuel gegen die Zivilbevölkerung besetzter 
Länder oder gegen Juden zu verhindern. «Immer wieder hört 
man Nachrichten, daß von Transporten von Gefangenen oder 
Juden nur 20% ankommen» (26.8.41). Ein Oberstabsarzt «ha­
be in einem Großversuch Dum-Dumgeschosse», also «völker­
rechtswidrig hergestellte Munition ... bei Judenexekutionen 
verwandt ...». «Das ist doch ein Höhepunkt der Vertiertheit 
und Verkommenheit und man kann nichts machen» (12.9.41). 
Aus Kreta erhält er Berichte «über die Lust am gemeinen 
Mord und an der Plünderung» von Seiten deutscher Truppen, 
wie er «es nie für möglich gehalten hätte» (7.7.41). «In Serbien 
sind an einem Ort zwei Dörfer eingeäschert worden, 1700 
Männer und 240 Frauen von den Einwohnern sind hingerich­
tet. Das ist die Strafe für den Überfall auf drei deutsche Solda­
ten» (21.10.41). Ein Mann, der gerade aus dem (polnischen) 
Gouvernement kommt, berichtet ihm von einem «SS-Hoch­
ofen», in dem täglich 6000 «verarbeitet» werden (10.10.42). 
«Die Irrenanstalten füllen sich langsam mit Männern, die bei 
oder nach den Exekutionen, die sie durchführen sollten, zu­
sammengebrochen sind» (17.11.41). Moltke schreibt: «Die all­
gemeine schlechte Lage mit ihren Reaktionen in den besetzten 
Gebieten führt zu einer Welle von Schrecklichkeitsmaßnah-
men, mit denen versucht werden soll, die Gebiete im Gehor­
sam zu halten. Endlich hat man erkannt, daß die Todesstrafe 
nicht mehr wirkt, aber statt daraus den Schluß zu ziehen, daß 
man eben mit den Menschen regieren muß, statt gegen sie, 
zieht man den Schluß, daß Schrecklicheres als der Tod gefun­
den werden muß» (16.9.41). Auf die Frage seiner Frau, wie 
man all das ertragen kann, antwortet Moltke: «Um den Tod 
und das Grauen zu ertragen, neigt man dazu, in sich die 
Menschlichkeit zu töten und es ist die viel größere Gefahr als 
daß man es nicht ertragen könnte» (29.11.43). Freilich fragt er 
sich auch, ob er trotz seines Wissens um all die Unmenschlich­
keiten in seiner «geheizten Wohnung am Tisch sitzen und Tee 
trinken» darf. «Mach' ich mich dadurch nicht mitschuldig?» 
«Was sage ich, wenn man mich fragt: was hast Du während 
dieser Zeit getan? ... Wenn ich nur das entsetzliche Gefühl 
loswerden könnte, daß ich mich selbst habe korrumpieren 
lassen, daß ich nicht mehr scharf genug auf solche Sachen 
reagiere, daß sie mich quälen, ohne daß spontane Reaktionen 
entstehen. Ich habe mich selbst verzogen, denn auch in sol­
chen Sachen reagiere ich über den Kopf. Ich denke über eine 
mögliche Reaktion nach, statt zu handeln» (21.10.41). 

In Wirklichkeit hat er gehandelt. Er berichtet: «Im Kampf für 
Juden und Russen, bzw. gegen die Verwilderung militärischen 
Denkens habe ich so überraschende Fortschritte erzielt, daß 
ich von einer offenen Tür in die andere stürze ...» (12.11.41), 
oder: «... in der Judensache habe ich ein Veto des OKW für 
den Augenblick erreicht» (14.11.41), oder: «Ich habe gegen 24 
Männer ganz eisern eine Verordnung angegriffen und im Au-
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